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decken, kam nach einer alten Gewohnheit die
alte Nachbarin durch die Küchentür, um ein
fröhliches Fest zu wünschen. Sie hatte hinter
unserem Hause in einem sehr verfallenen alten
Strohdach die Dorfherberge . Jetzt ist das Haus
weggerissen; es gehört zu unserem Garten.
Nachdem sie ihren Festwunsch angebracht hatte,
sagte sie mit großen Augen zu meinem Vater:
„Denk' dir, ich habe heute abend einen Gast,
und einen merkwürdigen ; einen alten Mann,
der von Amerika gekommen ist. Er fragt nach
Pastor und Lehrer; aber besonders nach deinen
Eltern . Er ist jetzt nach dem Kirchhof gegan¬
gen. Sag' , ist es möglich. . er ist so um sieb¬
zig Jahre alt, und das eine Augenlid hängt ihm
herab . . ist es möglich, daß es der . . der?“

Wir waren so verwirrt, als wenn die Bal¬
ken über uns krachten und sich auf uns senk¬
ten. Meine Mutter stand unbeweglich geduckt
überm Herd . Was mich anging, so sah ich alles
sofort im Geist und sagte außer mir: „Er hat
die Taschen ganz dick von Goldstücken!“ Ich
bin überzeugt, daß auch mein Vater einen un¬
geheuren Glücksfall für sich und seine Kinder
nahe sah; denn er war ein Phantast wie ich.
Aber er sah meine Mutter an und mäßigte sich
und sagte: „Wenn er uns die dreihundert
Mark wiederbringt , so soll es uns passen.“
Es ging immer ziemlich knapp bei uns her, und
dazu waren die beiden Schweine im Stall an
der Seuche eingegangen. Meine Mutter rührte
sich am Herd und sagte in ihrer herben Art:
„Du und dein Jung' seid unklug wie immer.
Wenn er was hätte, würde er doch in der Hol¬
länderei ' in Meldorf wohnen und nicht in
unserer Herberge!".

In dem Augenvlick kam der Fremde.
Er war ein hagerer, alter Mann mit schar¬

sem, bartlosem Gesicht, und er hielt den Kopf
etwas zurück, weil ihm das rechte Augenlid
herunterhing. Ich meinte damals, daß er wohl¬
gekleidet war; aber jetzt weiß ich, daß seine
Kleidung, besonders für einen Amerikaner , die
darauf sehr halten, armselig war. Mein Vater
sagte: „Dierk Peters!“ und zeigte in die Stube,
wo der gedeckte Tisch stand.

Ich weiß nicht mehr , wie wir in die Stube
hamen; ich erinnere mich aber, daß wir alle
um den gedeckten Tisch standen. Der alte
Mann sagte: „Ja, ich habe es immer wieder
gut machen wollen, mein Leben lang; aber es
ist mir nicht geglückt. Sie müssen wissen,
wenn ich fünf Dollar in der Hand hatte, mußte
ich sie vertrinken und verspielen. Einmal
hatte ich einen Freund angestellt, daß er mir
die achtzig Dollar sammern helfe ; aber er
hatte noch nicht die Hälfte in seiner Tasche,
da kam es über mich, und ich überfiel ihn und
brachte es durch — in einer Nacht. So bin
ich siebzig Jahre alt geworden . . . und da
bin ich hergekommen . . . ich wollte doch
wenigstens an dem Grab der beiden stehen,
und wenn da ein Sohn ist, so wollte ich ihm
sagen, wie es gekommen ist . . . daß es über
meine Kraft gegangen ist . . . ja. Und nun
bin ich auf dem Kirchhof gewesen und habe
die beiden Gräber gefunden . . . und ich habe
es auch hier gesagt. “

Ich weiß, daß ich unsäglich enttäuscht war.
Unsäglich . Ich von allen am meisten. Aber
ich weiß auch, daß ich meine Eltern niemals
mehr geliebt habe, als an diesem Abend , da der
alte Mann als geehrter Gast zwischen ihnen
an unserem Festtisch saß und von seinem
elenden Leben erzählte.

vor den Kellner auf den Tisch legte. „Aber
wiedergeben“, sagte er dabei . — „Selbstver¬
ständlich , mein Herr“, murmelte der Kellner
und lief davon.

„Weißt Du“, sagte der Konsul zu seiner
Frau, „nächst barem Gelde verborge ich einen
Bleistift am wenigsten gern. Entweder man
kriegt gar nichts wieder oder mit Aerger. “

Als der Kellner nach einer halben Stunde
wieder einmal vorbeiraste, rief ihn der Kon¬
sul an: „Sie, was macht mein Bleistift ?“ —
„Gleich, gleich“, rief der Kellner zurück und
rannte davon.

Es verging abermals eine Viertelstunde, bis
der Konsul seine Mahnung zum zweiten Male
anbringen konnte. Der Kellner warf ihm
einen vorwurfsvollen Blick zu, während er
vorbeisauste und knurrte: „Machen Sie mich
doch nicht ganz verwirrt mit Ihrem Bleistift!
Ich weiß sowieso nicht, wo mir der Kopf steht.“
Und war verschwunden.

Der Konsul kniff die Lippen zusammen, sagte
aber nichts dazu. Nach einer weiteren Viertel¬
stunde gelang es ihm, den Mann zu stellen .
Der aber schrie wütend: „Lassen Sie mich mit
Ihrem verdammten Bleistift in Ruhe! Ich
habe ihn nicht mehr. Was kann ich dabei
machen ?“ Damit entrann der Eilige.

Der Konsul wandte sich zu seiner Frau
„Was habe ich Dir gesagt?“ begann er. „Uebri¬
gens“, fuhr er fort, „hat der Kerl von seinem
Standpunkt aus recht. Ein Bleistift bedeutet
im Grunde für mich eine belanglose Kleinig¬
keit, und er, der Mann, ist seiner Aufgabe
nicht gewachsen , nebenbei sicher kein Kellner
von Beruf, sondern eine Aushilfe. Was ihn
noch mehr entschuldigt. Andererseits war es
doch mein Bleistift. Ich finde mich nicht mehr
zurecht in der Verwirrung , die sich zwischen
Besitz und natürlichem menschlichen Anspruch
erhoben hat. “

„Obendrein", fuhr er nach einem kurzen
Schweigen fort, „hat er jetzt wieder keinen
Bleistift , und wenn nun wieder ein Gast eine
schriftliche Rechnung verlangt , ist er von neuem
in Verlegenheit . “

Er zögerte noch ein wenig und holte dann
einen zweiten Bleistift aus seinem Köcher. Als
er den Kellner mit seiner Absicht zu zahlen
herangelockt hatte, legte er den Bleistift zu dem
verlangten Gelde. Der Kellner aber, das Geld
einstreichend , schob den Bleistift zurück und
sagte gehässig : „Ich schreibe nicht mehr. Vor¬
hin habe ich mich um eine Mark zu meinen
Ungunsten verrechnet . “

Als er wieder weg war, saß der Konsul eine
ganze Zeit in tiefem Sinnen. „Ob ich ihm
nun auch noch die Mark ersetzen muß?“ sagte
er dann.

Seine Frau lachte.
Er aber brütete noch eine Weile weiter , in¬

dem er seine eigene Rechnung überschlug. . Und
dann sagte er befreit, indem er sich erhob:
„Nein, es ist nicht mehr nötig. Er hat die
Mark schon selber bei mir draufgeschlagen . “

Der Bleistift
Humoreske von Otto Anthes.

Konsul Schneemilch war mit seiner Frau
ein Stückchen über Land gefahren und in einer
ländlichen Wirtschaft eingekehrt , der sogenann¬
ten Klostermühle. Man saß dort im Schatten
der alten Bäume und einer alten Mauer, des
letzten Ueberrestes des ehemaligen Klosters,
ebenso behaglich wie vom Wehen der Vergan¬
genheit berührt . Da der Tag zudem ausneh¬
mend schön war, so hatte er viele Menschen
aus der Stadt gelockt, und der ein wenig ver¬
wachsene Kellner schoß zwischen den unge¬
wöhnlich zahlreichen Gästen umher wie eine
irr gewordene Hummel.

Als der Kellner dem Konsul endlich den be¬
stellten Kaffee brachte, sagte er: „Haben Sie
vielleicht einen Bleistift da, mein Herr? Da
ist ein Gast, der will durchaus seine Rechnung
schriftlich haben. “ — Er zuckte mit den Achseln,
als ob er dies Verlangen für vollkommen ab¬
wegig hielte.

Nun trug der Konsul stets vier tadellos zu¬
gespitzte Bleistifte in einem viergeteilten leder¬
nen Köcher in seiner Westentasche bei sich
Aber er zögerte doch ein Weilchen, ehe er mit
soitzen Fingern einen Bleistift hervorzog und

Der Sterbende von Waterloo
Skizze von Richard Euringer .

Ney hatte eine Handbewegung, als schlage
er gegen lästige Wespen.

Regenwind warf Trompetenschall über die
verregnete Ebene. Man klebte im Sattel.

Wenn einer Brüssel decken will, muß er sich
davor stellen. Arthur Wellesley, Herzog von
Wellington, ließ Schloß Hougomont halten, als
gelte es nur Schloß Hougomont. Kalk rieselte
aus den Schußlöchern. Das Gebälk prasselte .
Sie setzten das Dach schief aufs Haus .

Wann war das, da Napoleon sagte, er habe
täglich tausend Soldaten zu verzehren? Er
hat sie nicht mehr. Arthur Wellesley vertraute
es seinen Herren an. Die schlichteste Taktik
ist die genialste: verzehren lassen , was einer
hat!

Wie heißt das Gehöft am linken Flügel?
Papelotte oder so. Eine Scheuer . Ein paar
Ställe , Busch und Graben. Dreck und Geheck.
Wird gehalten !

Papelotte wird gehalten , als gelte es Pape¬
lotte .

Hougomont. — Papelotte.
Es kommt nicht darauf an, wie das Kaff

heißt, wo einer seine Kräfte aufzehrt. Der
Herzog dankte. Bitte, auf die Flanken achten!
Der Herzog Wellington ließ die Reserven hin¬
legen, hinter einem Hügelkamm. Ein Storch
ruderte am Himmel. Sehr zur Unzeit.

Soldaten sind abergläubisch, nicht einer schoß
auf das Tier.

Der Besehl an die Reserven lautete: Heran¬
kommen lassen! Ruhig auf dem Bauch, negen.
Wenn ihnen dann die Puste ausgeht, seelen¬
ruhig zusammenknalben! —

Me

Wellesley ließ Tee ausschenken und Tabak
verteilen .

Sie spielten den toen Mann.
Ney machte

gingen tot dabei.
hunde. Aber
versteht sein Handwerk. “

Ney sammelte zu neuem Angriff. Als er,
zum zweiten Male abgeschlagen , vor Erregung

kenschen mißhandelte , ritt Bonaparte weg,
nach La=Haye=Sainte. Ist es sinnlos, zusam¬
mengeschossene Mauernstümpfe weiter zu ver¬
teidigen, so ist es nicht sinnlos, sie anzugreifen .

Halten und verbluten lassen!“ war der eng¬
lische Befehl.

Es rührte sich nichts hinter den Flanken .
Meldereiter um Meldereiter kam zurück ohne
Ahnung, wo Marschall Grouche herumkrauche .

Wer zweifelt, stürzt vom Seil. Wer strau¬
chelt, saust in den Abgrund. Bonaparte gab
seine Uhr ab, nicht mehr auf die Zeit zu achten.
Es rührte sich nichts hinter den Flügeln.

Meldereiter um Meldereiter riß sein zittern¬
des Pferd vor Herzog Wellington zur Ruhe:
Es zeigte sich nichts von Avantgarden.

Das schönste Verblutenlassen taugt nicht,
wenn man selbst dabei verblutet .
Bonaparte gab Befehl, Papelotte einzudrük¬

ken, ohne Rücksicht auf Verluste,
Ein vergessener Sterbender auf seinem Lei¬

terwagen hörte das Schreien der Entscheidung.
Er versuchte sich aufzurichten, aber das Bek¬
ken war weggestorben. Er sah die wankenden
Linien erst, als sie den Hang herauf perlten.
Menschen, klein wie Ameisen, schrittweis wei¬
chend, als sei da im Talgrund etwas zu sehen,
etwas Fabelhaftes , auf das sie deuteten, wäh¬
rend sie flohen.

Einen Augenblick schwieg das Feuer, da
hörte der Sterbende weitab irgendwo im
Osten einen wunderbaren Laut, als schlügen
Stäbchen aufeinander, als werde da irgendwo
in der Ferne oder im Himmel hinter den Hü¬
geln eine zweite Schlacht geschlagen . . .

Er drehte die Augäpfel in die Stirn. Das
Weiße quoll aus triefenden Lidern.

Er erfuhr in diesem Leben nicht mehr, was
die Schlacht entschied: In die Weichen der
verfolgenden Franzosen stießen die Spitzen der
preußischen Vorhut.

Und nun brach es aus dem Wald, wimmelnd
schwarz von Freiheitskriegern. Gurt und
Kreuz. Kartoffelköppe . Blüchers Pannkoken¬
gesichter, abgerackert , abgehetzt, pfeifend auf
dem letzten Lungenloch (Es ist ein Stück Fuß¬
lappenmarsch von Muttern bis nach Waterloo).

Es langte eben noch dazu, den Sieger aufzu¬
rollen . . .

Für Gott, König und Vaterland!
Hurrah ! . . . Wollt Ihr brüllen, Kerls!

Der tüchtige Portier.
Vor kurzem erst war Hochzeit. Zum ersten

Male bleibt der junge Gatte länger als üblich
von zu Hause fern. Besorgt um ihn, fragt die
junge Frau den Portier im Hause des Jung¬
gesellenklubs :

„Ist mein Gatte hier?"
„Nein! “
„Nanu! Woher wissen Sie das? Sie ken¬

nen ja noch gar nicht meinen Namen?"
„Das ist gleich!! Hier ist niemals nie keen

Jatte nich!!!“

Ehrlich.
Einem Schotten war es gelungen , in einem

größeren Lichtspieltheater Kassierer zu werden.
Sein Freund Snooks besuchte ihn in der Kas¬
siererkoje. Eine Frau nahm einen Platz zu
einem halben Schilling, ließ das Kleingeld lie¬
gen

„Kommt das öfter vor?“ fragte Snooks. Der
Freund nickte.

„Und — was machst Du dann?“
Der Freund sagte sachlich: „Ich bin ein

ehrlicher Mensch. Ich klopfe mit einem
Schwamm gegen das Fenster. Was kann ich
dafür, wenn es die Leute nicht hören?“

Naturgeschichte.
Gerhard ist sechs Jahre alt. Erhard ist fünf

Jahre alt. Gerhard kommt nach Haus und
sagt: „Ich glaube, die Katze daneben bei Pastor
Fromm wird bald Junge kriegen. “

„Ausgeschlossen “, sagt Erhard.
„Warum denn?“ meint Gerhard .
„Weil. “ erklärt Erhard, „die Katze ist ein

Kuter, und Herren brüten nicht.“

Verantwortlich H. Semmelmann , Altena.
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Die Standarte der Branden¬

burgischen Husaren
Historische Skizze

von Hubert Südekum .
Jena und Auerstädt! Der Troß des geschla¬

genen preußischen Heeres wälzt sich ostwärts.
Teile der zersprengten Truppen irren durch
die Wälder, müde und verzweifelt suchen sie
Anschluß an das abziehende Gros, verlieren sich
im bergigen Gelände und hasten ruhelos ohne
Ziel weiter. Blutigrot färbt sich hinter ihnen
der Himmel im Rauch und Feuerschein der
brennenden Ortschaften: ein furchtbares Fanal
für die Preußen, deren Land nun dem Korsen
auf Gnade und Ungnade ausgeliefert ist.

Auf einer Anhöhe, nur wenig fern von dem
blutgetränkten Schlachtfelde, hält der Major
Saldern , der Kommandeur der Brandenburgi¬
schen Husaren. Zersetzt hängt ihm die rote
Attila von den Schultern, Schweiß trieft aus
seinem Gesicht; seine Züge sind hart und zwin¬
gend. Von seinem unruhigen Gaul herab späht
er nach allen Seiten , und wenn er einen flüch¬
tenden Reiter sieht, herrscht er ihn an: „Hier¬
her! Wollt Ihr heran!"

Neben dem Kommandeur, dessen unbedeck¬
tes, ergrautes Haar wirrsträhnig vom kanti¬
gen Schädel flattert, hält ein junger Leut¬
nant mit trotzigen, finsteren Augen, dem Alten
aus dem Gesicht geschnitten: sein einziger

Sohn, Standartenträger des Regiments. Der
rechte Arm, dem ein französischer Kürassier
an Elle und Speiche die Sehne zerhieb , ist mit
durchbluteten Fetzen umwickelt und hängt in
einer Schnur schlaff vor der verstaubten Peke¬
sche. Die gerettete Regimentsstandarte steckt
mit dem Schaftende in seinem linken Stiefel¬
rohr, das obere Ende hat er sich mit einem
Riemen um die Schulter binden lassen . So
hat er die linke Hand slei, um den Wallach
zügeln zu können.

Ein alter Wachtmeister ist noch da mit rund
zwei Dutzend Husaren. Das scheint der Rest

vom Regiment zu sein, denn es findet sich
kein Mann mehr an.

Da hallt von der Straße her dumpfes Pferde¬
getrappel. Rufe ertönen. Und nun prescht
eine Rotte welscher Reiter im Galopp die Höhe
hinar ,

„Drauf!“ brüllt Major Saldern. „Die
Standarte sollen sie nicht haben , ohne sich vor¬
her die Schädel einzurennen. “

Die Gäule prallen am Hang zusammen .
Waffen klirren, Schüsse blitzen, Gebrüll und
wilde Flüche gellen auf. Hin und her wälzt
sich der Knäuel. Reiterlose Pferde stieben da¬
von, Schreie mischen sich in den Lärm.

Vorbei . . .
Verwundete, Tote und Sterbende bedecken

den Hang. Oben aber hält noch das zusam¬
mengeschmolzene Häuflein der Husaren, die
flatternde Standarte über sich, und weicht nicht
vom verlorenen Posten.

Wieder fegen Feinde heran. Kürassiere sind ' s,
eine ganze Eskadron. Die Husaren heben sich
in den Bügeln und umkrampfen ihre Pistolen
und Säbel. Jetzt stieben die Angreifenden den
Hügel hinan. Im furchtbar dröhnenden Zu¬
sammenprall werden die Husaren überrannt.
Ein erbittertes letztes Handgemenge. Pferde
überschlagen sich; es prasselt und klirrt und
kracht.

Die Standarte! Die Standarte!
Als sich Staub und Pulverdampf verzogen

haben, sind die letzten Husaren seitwärts aus¬
gebrochen und flüchten durchs Tal.

Dem Major ist dieser Weg versperrt . Er
reißt seinen Gaul herum, greift noch eben den
Wallach seines Sohns beim Zaum, setzt die
Sporen ein und prescht jenseits den Hang
hinab, gewinnt freies Feld und hetzt weiter.
Einer der Welschen bemerkt die Fliehenden,
schreit und tobt, und schon sausen zwölf Küras¬
siere hinterdrein: Die Standarte! Die
Standarte !

Es wird eine furchtbare Jagd. Ein Ritt um
Leben und Ehre! Talauf, talab , über Höhen
und Triften . Endlich dunkelt weit hinten
geradeaus Tannenwald auf.

Der Kommandeur wendet sich im Sattel um:
„Vier, sechs, zehn, zwölf! Junge, wenn die
Gäule durchhalten, schaffen wir' s.“

Weiter geht der jagende Ritt. Besorgt dreht
sich der Alte nochmals um: „Verdammt, sie
kommen auf. Setz' die Sporen ein, Junge!
Daß der Teusel —! “

Eine letzte Kraftanstrengung, die Tiere
dampfen und schnauben . „Wir schaffen' s nicht,
die Gäule sind ausgepumpt. Es geht zu Ende.
Einer von uns muß aber durch. “

„Ja, Vater , Du!“
„Ich? — Red' nicht so dumm! Wenn ' s der

Weg am Walde zuläßt, werfe ich mich ' rum
und fahre zwischen sie. Du aber jagst weiter.“

Sie streiten sich. Der Junge will bleiben,
wo der Vater bleibt. Der Alte mahnt, bittet,
weist darauf hin, daß der Sohn verwundet ist,
nicht kämpfen kann, daß er der letzte der Sal¬
dern . . . Nichts , der Junge will nicht . Da
fährt der Major auf: „Kreuzdonner, Leutnant
Saldern , was habt Ihr in Treue den Tag ge¬
tragen ?“

„Die Standarte der Brandenburgischen Leib¬
husaren. “

„Leutnant Saldern“, des Alten Stimme wird
messerscharf , „diese Standarte habt Ihr bei
Eurer Soldatenehre dem König von Preußen
mit einem letzten Gruß von mir zu überbrin¬
gen. Verstanden?“

Da heben sich beide jäh im Sattel und star¬
ren auf einen langen, breiten Dornwall, der
vor einem Wassergraben aufwächst. „Potz Tod
und Teufel, Jung ' , was ist das? Soll das für
uns beide das Ende sein?“

Wie sie dicht davor sind, entdecken sie zur
Linken einen schmalen Durchlaß, hinter dem
eine Brucke über den Grenzgraben führt. Der
Alte späht vor, wendet sich und schreit in wild
aufquellender Freude, den breiten Säbel
schwingend: „So, Ihr welschen Hunde, Lum¬
penkerle, nun heran!“ Und seinem Sohne ruft
er zu: „Vor und durch! — Dummer, lieber
Junge, das ist die Erfüllung dem Vater und
Offizier, daß er sich opfert für sein Kind und
für seine Fahne. Gott mit Dir, und grüß' mir
den König!"

Ein letztes Mal tauchen beider Augen inein¬
ander , dann verschwindet der Leutnant mit
der Standarte durch die Lücke . Der Kom¬
mandeur aber reißt seinen Gaul herum, pa¬
riert und versperrt den Heckendurchlaß, in¬
dem er das Pferd mit der Hinterhand in die
Lücke soweit hineinschiebt, daß er durch die
hohe Dornenpackung auch seitlich gedeckt ist.
So erwartet er den Angriff der Feinde.

Die Kürassiere umkreisen ihn; kommen sie
zu nahe, dann kracht sein Pistol. Minuten
vergehen. Da endlich fällt ein junger Ritt¬
meister den Alten an. Die Klingen blitzen, be¬
dächtig wehrt der Major ab; Zeit will er ge¬
winnen. Nun ist der Hufschlag hinter ihm
verhallt — der Sohn ist gerettet. Da richtet
sich der Alte hoch im Sattel auf. Er hat ge¬
betet: „Der Herr segne Dich und behüte Dich!“
Nun lacht er auf und brüllt: „Und er gebe Dir
seinen Frieden!“. Eine kurze Finte, der Säbel
des Feindes klatscht in die Hecke, ein Blitz,
und der furchtbare Hieb wirft den Rittmeister
mit gespaltenem Schädel vom Pferde.

Stumpf sinkt der Alte nun im Sattel zusam¬
men. Er ist so müde, so grenzenlos müde
Sinnlos erscheint ihm jetzt alles. Warum war
das eben, warum?

Da dröhnt der ungeheure Schlag von einem
Dutzend Pistolenschüsse in seine Ohren. Wie
Stiche geht' s ihm durch die Brust. Warm,

leklig und doch: mehr, mehr! Selige Dumpf¬
heit, selige Dunkelheit, seliges Verdämmern . . .
seliges Nichts . . .

Langsam rutscht der schwere Körper aus
dem Sattel. Soldatenlos! Heute dir, morgen
mir

Der Leutnant Saldern aber ist weit. Er
wird die Standarte der Brandenburgischen
Husaren seinem Könige bringen und von
einem wackeren Kommandeur berichten, der
sich freudig für Fahne und Sohn opferte.

Wie Jürgen Wächter
sein Gewissen zwang

Skizze von Wilhelm Lennemann .
Das war vor 400 Jahren, der Bauer stand

auf im Lande. Ein Leben galt wenig, und das
Blut war ein gemeinsamer Saft geworden. Da
hauste nicht weit von der Bischofsstadt Münster
der Bauer Hein Holthausen. Er war noch jung,
ein wilder und rauher Gesell, der lieber im
Walde der verbotenen Jagd nachging, denn daß
er in Ehren seine Scholle bewirtschaftete. Der
Graf , dem er zinste, hatte ihn darob einmal
streng bestraft.

Das ging so die Monde hin bis in den Herbst
als die Ebereschen korallenrot perlten. Da
rannte Hein eines Nachmittags fauchend wie
ein gehetztes Tier auf den Hof: „Schnell, Ma¬
rie, hilf, daß ich nicht ins Loch komme! Die
Gräflichen sind hinter mir her.“

Da war jetzt keine Zeit für laute Worte .
Die Frau schwieg; sie war sein Weib und wuß¬
te, was sie dem Manne schuldete.

Nach wenigen Minuten schon knallte es ge¬
gen die Dielentür. Jürgen Wächter, der gräf¬
liche Jäger, stand mit etlichen Knechten davor
„Der Hein muß heraus!“ forderte er.

Die Frau zuckte mit den Schultern: „Da
sucht!“

Die Knechte liefen ins Haus und kehrten
Kisten und Kästen um. Jürgen suchte auf dem
Hofe. Als er an der Regentonne vorbeiging ,
die auf einem großen Mühlsteine stand, stol¬
perto er über eine Eisenstange. Er wollte siemit dem Fuße beiseite stoßen , da merkte er,
daß sie in einer Fuge des Mühlsteines steckte.Er hielt inne; ein böser Verdacht stieg in ihm
auf. Er sah in die Tonne; sie war leer.

Schon wollte er die Knechte rufen, da stand
die Frau vor ihm. Ihre Augen flackerten in
einer entsetzlichen Bangigkeit, als steckte ihr
der Dolch im Genick.

„Jürgen!“ schrie sie. Nur dies eine Wort;aber das zersplitterte in hundert flehentliche
Bitten, und eine jede griff nach dem Jäger,
daß er wie in einem Netze vieler haltender
Hände gebannt war. Und immer noch flamm¬
ten ihn die Augen an . . . Da zerrann ihmdas rufende Wort auf der Zunge; um eines
Pulsschlages Länge setzten Gewissen und Willeaus .

Und da sagte etwas laut aus ihm; er hörte
es und konnte ihm nicht wehren: „Gut wär' .
für den Hein, wenn er sich über die Grenze
machte. “

Dann wandte er sich und rief die Knechte .
Grußlos verließ er den Hof. Und schritt hartund schwer, den Kopf gebeugt, als trüge er an
drückender Last. —

Jürgen, der Jäger, ging in Wirrnis und Not.
Sein Gewissen brannte. Die Untreue schmerz¬
te wie ein Feuer.

Hein wurde flüchtig; allein rackerte sich die
Frau auf dem Hofe ab. Auch das traf den
Jürgen schwer. Seine Schuld!

Aus dieser doppelten Gewissenswirrnis wuß¬
te der Jäger nur einen Ausweg: Er nahm bei
dem Grafen seine Entlassung , ging zu der
Bäuerin und bot sich als Knecht an. Die schau¬
te groß auf; erschrak; schwieg. . . Dazu also!

„In Züchten und Ehren“, antwortete Jürgen
auf den Blick. Da nahm ihn die Frau dank.
bar an. —

Der Winter ging, und das Frühjahr kan
mit Duft und Glanz; die Erde gärte und rief
nach Bauer und Pflug. Aber viele hatten kei¬

Ane Zeit für Acker und Eisen, sondern waren
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nach Münster gezogen , von Rat und Bischof,
ihre Freiheit zu ertrotzen. Und in diesen Ta¬
zen — Jürgen kam gerade vom Felde
prang ein Mann, keuchend vom fliehenden
Lauf, durch das Hoftor. Der Graf war' s.

„Rettet mich, Jürgen. Die Bauern sind hin¬ter mir her. “
Einen Augenblick stutzte der Jäger, dann

schlug eine helle Freude in sein Gesicht: Nun
löste er die Schuld! Er stemmte und schob die
Tonne bei Seite , hob mit dem eisernen Hebel
den Stein hoch und wies auf eine zweite Ton¬
ne, die darunter in der Erde steckte.

Der Graf hockte in dem dunklen Loch: Jür¬
gen schlenderte über den Hof.

Da jagte auch schon ein wilder Kerl heran,
den Spieß in der einen , die Pistole in der an¬
dern Faust. Betroffen schaute er auf den Jä¬
ger: „Wer seid Ihr ? Haust Ihr mit . . . der
Bäuerin zusammen?“

Antwortete Jürgen: „Jäger war ich bei dem
Grafen und bin nun Knecht der Bäuerin. Ihr
Mann ist flüchtig geworden. Was wollt Ihr?“

„Das sollt Ihr schon erfahren . Erst den
Grafen und dann Euch! Wo steckt er?“

„Ich weiß es nicht", frohlockte Jürgen,
„müßt ihn schon suchen. “

„Werd' nicht lange suchen“, lachte der Kerl
und ging auf die Tonne zu.

Mit einem Satze sprang Jürgen davor. Da
kam auch die Frau aus dem Hause. Ging auf
den Mann zu, schaute ihn an . . . „Hein!“ schrie
sie. Trotz seines struppigen Landstreicherbar =
tes hatte sie ihn erkannt .

„Ich bin nicht Hein“, grollte der Mann
„Macht Platz, Frau, daß ich den Grafen kriege!

Oder soll ich erst die Gesellen vom Waldrande
herbei pfeifen? Hab ' sie dort gelassen, daß
mir keiner meinen Spaß verderbe. “

„Ist Euch das Morden Spaß?“ fragte Jür¬
gen. „Ich will nicht wissen, wer Ihr seid.

er da war einmal eine Stunde , da habe ich
Pflicht und Ehre fahren lassen , um den Mann
dieser Bäuerin zu retten. Nun büße ich meine
Untreue im Knechtsdienst. Und hab' gewartet
in Weh und Not auf den Tag, der mich wieder
ehrlich mache. Glaubt Ihr, ich lasse mir diese
Stunde durch Eure Mordgelüste rauben?" Er
stellte sich breit hin vor den anderen und zog
sein Messer.

Da senkte der Wilde den Spieß: „Kein Dank
ist Euch geworden. So will ich ihn Euch an
Stelle jenes Flüchtigen geben, daß Ihr wieder
ein ruhiges Gewissen habt. “

Wandte sich und ging . . . „Hein! Hein!“
schrie die Frau . Eine abweisende Handbewe¬
gung machte der Mann. „Quitt!“ schrie er und
schritt durch das Hoftor.

Des anderen Tages fand man den Hein —
denn er war es wirklich gewesen — erstochen

am Waldrande . Die Aufstandischen, denen die
versprochene Beute entgangen, hatten ihrem
Anführer den Dank mit dem Messer geschrie¬
ben. —

Der Hof steht noch heute; die Bauern auf
ihm heißen Wächter; und ihr Urahn war Jür¬
gen der Jäger .

sonderen stillen Art. Tüchtig in dem erwähl¬

Das Feuermal
Skizze von Wolfgang Federau .

Selbst ein aufmerksamer Beobachter hätte
nicht behaupten können, daß Elly sich in ihrem
Wesen sehr von anderen Mädchen ihres Alters
unterschied. Die Tränen saßen ihr nicht lok¬
kerer als vielen anderen, sie lachte gern und
trug ihr Schicksal anscheinend mit Gelassen¬
heit.

Gewohnheit vermag ja viel. Wer sein Leben
lang gesund und kräftig gewesen ist, der wird
die Einbuße eines Gliedes, des Gehörs oder
des Augenlichtes schwerer ertragen als ein
anderer, der sich seit seinem ersten Lebenstage
auf Krücken oder blind durch dieses Lebens
graue Unendlichkeit schleppen muß.

Das Schicksal Ellys war ein Feuermal , das
sich breit und flammend rot über die linke
Wange und den Hals bis zum Schlüsselbein
hinunterzog . Sie trug es seit ihrer Geburt,
und vieler Aerzte Kunst hatte sich vergeblich
bemüht, es zu beseitigen. Solange Elly ein
Kind war, litt sie schwer unter der Grausam¬
keit, dem Hohn, der schlecht verhehlten Zurück¬
haltung ihrer Spiel= und Schulgefährten . Spä¬
ter bekam ihr Leiden ein anderes Gesicht. Sie,
die so gern tanzte , die jugendfroher Gesellig¬
keit von Herzen zugetan war, erkannte früh
genug, wie das Glück der Frau im wesent¬
lichen von der Schönheit ihres Aeußeren ab¬
hängt. So erfaßte Elly fast unbewußt , daß sie
auf alles Glück zeitlebens würde verzichten
müssen. Auf eines bestimmt — auf die Liebe.

So lebte sie, ohne Geselligkeit , ohne Freunde
und kast ohne Treundin, dahin, in einer be¬

ten Beruf, gelang es ihr, auch in schwierigen
Zeitläuften gutbezahlte Vertrauensstellungen
zu erhalten. Das lag nicht nur an ihren Lei¬
stungen — sondern wohl ebenso sehr auch
daran, daß ihre Chefs die berechtigte Ueber¬
zeugung hatten, dieses Mädchen könne den
jungen Herren der Firma die Köpfe nicht ver¬
drehen. Sie würde niemals störend in die
kühle, von Zahlen, Konten und Lieferungs¬
verträgen beherrschten Atmosphäre des kauf¬
männischen Betriebes eingreifen. Uno sie hat¬
ten recht, die Chefs, natürlich. Denn Elly war
für das kaufmännische Personal ein Neutrum.
Man konnte sich soweit an ihr Aussehen ge¬
wöhnen , daß man nicht mehr erschrak , wenn
man sie anblickte. Daß man ihren Mangel um
anderer Vorzüge willen vergaß, soweit ging
die Gewohnheit nicht.

Und dabei . . Zuweilen, wenn Elly abends
in ihrem Zimmerchen stand, sich vor dem An¬
kleidespiegel ernsthaft musterte, ehe sie ins
Bett schlüpfte , dann glitt ein kleines, bitteres
Lächeln über ihre Züge. „Habe ich nicht wohl¬
geformte Beine?“ fragte sie sich. „Die schlank¬
sten Fesseln? Einen Körper, schöner als die
meisten , die man in den Magazinen abgebil¬
det sieht?“ Ach ja, diese und hundert andere
Fragen konnte Elly sich stellen und sie getrost
bejahen. Aber was half das? Wer sie sah,
der wurde über dem aufdringlichen Feuermal
blind gegen alle anderen Vorzüge des Mid¬
chens. M

Unter diesen umstanden war es nur natur¬
lich, daß Elly in sel#ngewählter Einsamkeit
einen Ersatz für alle die Freuden und Vergnü¬
gungen suchte, die ihr vom Schicksal versagt
wurden. Sie reiste viel, und die Möglichkeit,
remde Landschaften zu sehen, war ihr ein

dauerndes Glück. Mit Vorbedacht wählte sie
Wege, die weit ab lagen vom üblichen Frem¬
denverkehr , kleine Orte, von Sommergästen
alltäglicher Art kaum je gekannt und berührt.
Hier, in der Einsamkeit der Berge, der Walder
und des Meeres, warf sie sich an das große ,
mütterliche Herz der Natur und führte für

die Spanne weniger Wochen alljährlich ein fast
pflanzenhaftes, seliges Dasein.

Einmal jedoch ließ sie sich von einer Freun¬
din überreden, gemeinsam einen stark beleb¬
ten Badeort in den Alpen aufzusuchen. Sie
bereute ihre Zusage rasch genug, sie vermißte
— im Kreise dieser eleganten und oberfläch¬
lichen Kurgäste — jene innere Befreiung und
überströmende Selbstvergessenheit, mit der sie
sich sonst den B. glückungen der Natur hinge¬
geben hatte. Doch blieb sie, um die Freundin
nicht zu kränken, mit dem schmerzlichen Be¬
wußtsein allerdings , daß dieser Sommer ein
verlorener sei.

Am letzten Abend ihres Urlaube, während
die Kollegin an irgend einer privaten Tanz¬
gesellschaft teilnahm, schlenderte Elly träume¬
risch und nachdenklich und ein bißchen trau¬
rig an dem Ufer des schönen Sees entlang, an
dem auch ihr Hotel lag. Die Dämmerung wich
bald nächtlicher Dunkelheit . Ernst und hoch
standen die Silhouetten der Becge unter dem
sternenlosen Sammet des bewölkten Himmels.
Die Kurverwaltung hatte eine Lampionfahrt
auf dem nächtlichen See angeregt , und schon
sah man, unter den wiegenden Klängen einer
Kapelle , hier und da mit bunten Papierlater=
nen geschmückte Boote durch das schwarze und
geheimnisvolle Wasser gleiten. Elly, von einer
undeutbaren Trauer und Sehnsucht gequält,
verspürte den Wunsch, mitzutun und sich auf
diese Art von den lastenden Gedanken und
Empfindungen zu befreien.

Mit gemächlichen Ruderschlägen tried sie ihr
Boot der Mitte des Sees entgegen und mengte
sich unter die anderen. Leise summte sie die
Melodien der Kapelle mit, Lachen perlte her¬
über und hinüber, und die spärliche Beleuch¬
tung der Lampions, die nicht ausreichte, die
Gesichter der Fahrenden kenntlich zu machen,
verlieh dem einsamen Mädchen ein seltenes
Gefühl innerer Freiheit . „Niemand sieht, wie
ich in Wahrheit aussehe", dachte Elly beglückt.

Einmal stieß sie in der Dunkelheit mit einem
anderen Gefährt zusammen. Sie schrie leise
und erschreckt auf und bemühte sich, das ver¬
loren gegangene Gleichgewicht zurückzugewin¬
nen. „Keine Angst, schönste Frau!“ sagte da
eine tiefe, warme, männliche Stimme, und schon
streckte sich ein Arm herüber, hielt eine star¬
ke Hand den Bug des schwankenden Bootes
fest .

Sie konnte das Gesicht des Mannes nicht er¬
kennen. Aber der Wohlklang seiner Stimme
streichelte sie wie eine zärtliche Berührung .
Die beiden wechselten ein paar heitere Worte ,

einander wieder nahe,trennten sich, kamen.
und ganz von selbst beinahe ergab es sich end¬
lich, daß die schmalen Boote Bord an Bord
nebeneinander dahintrieben , zusammengekettet endlich einen Ruck, ging zum d####.

lediglich durch den Arm des Mannet, der mit
festem Druck den schmalen, zitternden Körper
des Mädchens umspannte .

Was sie miteinander sprachen , darüber ver¬
mochte Elly sich späterhin keine Rechenschaft
zu geben. Einmal küßte der Mann ihre Hän¬
de. „Die schönsten Frauenhände , die ich jemals
in meiner Pranke halten durfte“, sagte er, und
Elly nickte . Einmal küßte er ihre Lippen. Die
Lampions waren bereits seit langem erloschen.
Zum ersten Male berührte eines fremden Man¬
nes Mund Ellys Lippen — und sie erschauerte.

Endlich löste sie ihr Boot von dem des Frem¬
den. „Wir müssen uns trennen “, sagte sie flü¬
sternd . — „Kann ich Sie nicht ans Ufer beglei¬ten?“ fragte der Mann. — „Nein — ich bitte,
nicht", wehrte Elly ab, so ehrlich erschrocken,
daß der Unbekannte seine Bitte nicht zu wieder¬
holen wagte.

„Darf ich Sie wenigstens wiedersehen?" bet¬
telte er. „Wenn nicht hier, so an einem ande¬
ren Ort? Ich muß schon morgen fortreisen.“

„Vielleicht", stammelte Elly. Aber sie ver¬
gaß, sich seinen Namen, seine Anschrift mittei¬
len zu lassen . Und als es ihr einfiel, war sein
Boot schon von der Dunkelheit aufgesogen.
„Es ist am besten so“, dachte Elly — und es
kann sein, daß der Mann sich etwas Aehnliches
sagte.

Am anderen Morgen, im überfüllten Zuge,
saß ihr ein Herr gegenüber, vornehm, auffal¬
lig gepflegt und elegant . Manchmal streifte
ihn über das Buch hinweg ihr flüchtiger Blick.
Dann sah sie, daß auch seine Augen öfter auf
ihrem Antlitz ruhten.

„Wie häßlich, wie abgründig häßlich dieser
Mann wäre, wenn er nicht so wunderschöne, so
gute Augen hätte!“ dachte Elly.

„Wie unglaublich schön, wie märchenhaft
schön dieses Mädchen wäre, wenn das häßliche
Feuermal das Gesicht nicht so entstellte!“ dachte
der Mann .

Sie trennten sich in München mit einem
kühlen, höflichen Gruß. Keiner von beiden
wußte, daß ihre Lippen noch in der vergange¬
nen Nacht heiß und brennend aufeinander ge¬
ruht hatten. Sie trennten sich auf Nimmer¬
wiedersehen und waren doch vielleicht dafür
bestimmt, einander lieb zu haben und sich
glücklich zu machen .

—s • . —

Achtundvierzig Autos

Skizze von Alfred Diche .
Ehrenfried Meusel ist genau so einfälttg wie

er aussieht, steht aber irgendwie mit einer ge¬
heimnisvollen Glücksgöttin im Zusammenhan¬
ge. Weder Pfarrer noch Lehrer kamen aller¬
dings in Versuchung, den Knaben der Dorf¬
schuie für ein gelehrtes Studium zu entreißen:
er fand vielmehr Arbeit und Unterkunft bei
dem reichen Muhlenbesitzer des Ortes und tat
sich rühmlichst im Schleppen der schwersten
Säcke hervor . Siebenunddreißig Jahre ver¬
gingen so in rastloser Plackerei , bis die gute
gee, kleiner Aushülfen überdrüssig, die große
Umwälzung herbeizauberte.

Kurz vor dieser Begebenheit starben Meu¬
sels Eltern; der Sohn erbte, wiewohl von den
Schwestern bei der Teilung schmählich betro¬
gen, durch den Verkauf des elterlichen Güt¬
chens tausend Mark und etlichen alten Plun¬
der. Auf Grund dieser Summe wurde der
nunmehr einundfünfzigjährige Junggeselle so¬
fort von einer Witwe, der schlimmsten Dorf¬
xanthippe , geheiratet.

Die erste Regierungshandlung Ida Meu¬
sels war die sofortige Beschlagnahme der tau¬
send Mark; ebenso wanderte von nun an der
Wochenlohn regelmäßig in die Hände der
Frau, die stets nur eine Mark unter eindring¬

slichen Ermahnungen zur Sparsamkeit zurück¬
schob. Weiteren Geldbesitz leugnete — durch
die enteigneten tausend Mark stutzig gemacht
— Ehrenfried hartnäckig und wußte mit der
oft Einfältigens eigenen Gerissenheit einige
hundert Mark Ersparnisse in einem Brustbeu¬
tel ängstlich verborgen zu halten. Die zärt¬
liche Ehehälfte erhob nun in den Flitter¬
wochen ein böses Gekneife, daß der Mann vor
der Hochzeit ein liederliches Leben in Prasserei
und sündhaf Verschwendung geführt habe.

Ehrenfried schwieg beharrlich zu diesen An¬
feindungen. In der Tiefe seines Herzens setzte
sich jedoch allmählich der Wunsch fest, die oft
und anschaulich geschilderten Sünden einmal
in Wirklichkeit zu begehen. Die Ausführung
schien freilich nur in der nahe gelegenen Stadt
möglich: ein fast aussichtsloses Bestreben bei
Idas Charakterstärke.

Indessen — die Glücksgöttin half: Ehren¬
fried fühlte seit einiger Zeit gesundheitliche
Beschwerden, sinnierte wochenlang, gnd sichch F 3. Der satz
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= in eine Abrechnung vertieft — in seinem
kleinen Privatkontor, als sich der Müller
hereinschob und nach einigem Räuspern die
wohleinstudierte Rede vom Stapel ließ:

„Herr Schwalbe, ich tu mir schon längst
nich wohlfühlen! Hier oben“, ein kräftiger
Schlag auf die Brust, „täte zu wenig Luft sein
— hier unten“, ein entsprechendes Pochen auf
den. Bauch , „hier unten säße zu viel Luft!
Viel zu viel Luft!“

Der Prinzipal sprang auf, drängte Ehren¬
fried eilig zur Tür raus: „Machen Sie schleu¬
nigst, daß Sie zum Arzt kommen! “

Gegen einen Befehl des Chefs wagte sich
Ida — gerade in der großen Wäsche begrif¬
sen — natürlich nicht aufzulehnen . Und so
wanderte Müller Meusel alsbald im Schmucke
seiner besten Kleiderpracht der Stadt zu. Enge
graue Hosen umschlossen die dünnen, krum¬
men Beine; der starke Oberkörper steckte in
einem zweireihigen, hochgeschlossenen ; dicken
Rocke von grünlicher Färbung ; auf dem Nuß¬
knackerkopfe thronte ein viel zu kleiner brau¬
ner Hut.

Nach dem Arztbesuch trieb sich Ehrenfried
ziellos in der Stadt herum , den riesigen grauen
Regenschirm, ein Familienerbstück, fest um¬
klammernd. Suchte nach Gelegenheit, sich
endlich einmal zu amüsieren. Die Gaststätten
der Hauptstraßen wirkten zu wenig verlockend
auf den Mann vom Lande. Er bog in eine
Seitenstraße und landete vor einer Lotterie¬
einnahme; glotzte mit hervorquellenden Augen
die bunten Lose an. Wie es eigentlich gesche¬
hen war, wußte Ehrenfried nachher selber
nicht. Jedenfalls trug er auf dem Heimweg

ein ganzes Los in der Tasche. Höhere
Mächte hatten ihre Hand im Spiel.

Sechs Wochen später hockte der Müller
nach Arbeitsschluß allein in der Küche , als der
Briefträger eintrat. „Telegramm für Ehren¬
fried Meusel!" Der Ueberraschte wagte erst
nach geraumer Zeit, mit zitternden Händen die
unheimliche Depesche zu öffnen. Mühsam ent¬
zifferte er die einzeinen Buchstaben . Kein
Zweifel: Ehrenfried war Alleingewinner des
großen Loses.

Zuerst bekam er einen heftigen Schrech.
Was würde Ida sagen! Indessen — nach zwei¬
stündigem, schweißtreibendem Nachsinnen wur¬
de ein listiger Plan gefaßt. Die aus dem
Dorse von einem ausgiebigen Tratsch zurück¬
gekehete Ida erfuhr lediglich von einem Ge¬

ferung von Autos rückgängig . Natürlich mußte! Er sieht seltfame Gestalten, vor denen er
Schadenersatz geleistet werden. Ehrenfrieds
übriges Geld legte man sicher an. Er selbst
war stark eingeschüchtert und gab das feierliche
Versprechen , sich nicht mehr auf Geschäfte ein¬
zulassen oder irgend wem Unterschriften zu ge¬
währen.

Wer jetzt billig einen Markenwagen erstehen
will, der gehe zu Herrn Meusel . Ich glaube ,
er hat sie noch alle vier.

winne in Höhe von fünfzigtausend Mark.
auch diese Summe sollte der Ehehälfte

Und
nur

dann ausgehändigt werden, wenn sie sich
schriftlich verpflichtete, davon dem Manne mo¬
natlich zweihundert Mark zukommen zu las¬
sen. Es gab einen stürmischen Auftritt, aber
Ehrenfried blieb fest.

Bald privatisierten Meusels in einem käuf¬
lich erworbenen Dorfhäuschen, und der Herr
Rentier wanderte trotz Scheltens seiner Alten
töglich allein in die Stadt. Den großen Rest
des Gewinnes hatte er durch Vermittlung des
Lotterieeinnehmers bei einer Bank einge¬
zahlt ,

Der reich gewordene Müller war Stamm¬
gast in einfacheren Kaffeehäusern, wo er dem
Leben und Treiben interessiert zusah und die
befrackten Ober tief grüßte, den grauen Re¬
genschirm fest zwischen die Beine geklemmt.

Jedoch — „höheren Ortes“ wurde man auf
den eigenartigen Millionär aufmerksam. Eines
Morgens, im „Wiener Café", lud ein feiner
Herr den freudig überraschten Müller zu einer
interessanten Autofahrt ein. Die schüchtern
vorgebrachten Bedenken — Idas halber —
wußte der Fremde geschickt zu zerstreuen. Man
setzte sich in den Wagen — und los ging es.

Die Reiseerlebnisse übertrafen Ehrenfrieds
kühnste Träume. Er gelangte in die Reichs¬

hauptstadt , aß im feinsten Hotel nie gesehene
Gerichte , rauchte sabelhafte Zigarren, kam aus

den Klubsesseln kaum noch heraus. Direktoren
und Generaldirektoren befaßten sich liebreich
mit Herrn Meusel . In einem prächtigen Büro¬
hause wurden Filme ausländischer Autofabri¬
ken mit dem ganzen Produktionsgang vorge¬
führt. Später war die Rede von vielem Ver¬
dienen: alles hatte nur auf den dörflichen
Herrn gewartet, um diesen in den Weltkonzern
— als Großverdiener versteht sich — einzu¬
reihen. Ehrenfried brauchte für alles Gebotene
nur eine lumpige Unterschrift zu leisten.

Als er nach Hause fuhr, stand sein Name
unter einem Vertrage des Inhaltes, daß Herr
Meusel als Generalvertreter einer großen
Autofabrik für das erste Jahr achtundvierzig

Automobile à fünftausend Mark fest gekauft
hatte. Jeden Monat sollten vier Wagen gegen
Kasse anrollen.

Am Anfang des nächsten Monats bekam Ida
die ganze Geschichte heraus , als die vier ersten
Automobile eintrafen. Es gab einen Heiden¬
krach bei Meusels. Schließlich wurde der
Mührenbesitzer, Herr Schwalbe, ins Vertrauen
gezogen. Ein Notar machte die weitere Lie¬

Zwischen Verrat
und Krokodilen

Einer wahren Begebenheit nacherzählt
von Gerhard v. Gottberg .

Irgendwo — weit hinten im Urwald
drohnt tief und klappernd die Palawertrom¬
mel der Papuas . Es ist ein ganz dumpfer Laut,
Furcht erweckend für den einsamen Deutschen ,
lähmend . . . Er hat sich in die dunkelste Ecke
seiner Rohrhütte gedrückt , starrt mit tief in den

Höhlen liegenden Augen auf eine Riesenspinne
die behaglich über den Schilfbelag des Bodens
stelzt. Er ist bewegungslos, hört nur in der
Ferne das Trommeln der Eingeborenen.

Was werden sie sich zu erzählen haben?
Neue Kunde von da drüben, wo seit fünf Ta¬
gen in Friedrich=Wilhelms=Hafen Britanniens
Flagge über der deutschen Station weht? Oder
ist es etwas anderes, haben die Eingeborenen
Kunde von ihm, auf dessen Kopf England 30
Pfund Judaslohn setzte?

Der einsame, in Fetzen gehüllte Deutsche
stöhnt tief auf, immer wieder gehen ihm un¬
term Sumpffieber die Gedanken im Kreis.
Wie kam das doch alles, daß eine friedliche
Welt in loderndem Haß auseinanderfuhr?
Hier in Deutsch=Neuguinea hatte keiner an
Krieg geglaubt, weder die wenigen Küstenfar¬
mer noch die Regierungsbeamten , die sich da
allabends in der Mission trafen. Und dann
war der Krieg doch da gewesen. Der Bezirks¬
amtmann hatte die Deutschen versammelt, eine
kurze Aufklärung: „Widerstand für uns aus¬
geschlossen!“ Und wenige Tage später betraten
die Deutschen als Gefangene englische Planken.
Nur er nicht. Hatte man deshalb drüben in
der Heimat vor 15 Jahren gedient, um jetzt die
Fäuste in den Schoß zu legen? Nein! Lieber
das Letzte tun, den Auftrag übernehmen, den
alle für Wahnsinn gehalten, lieber unter den
Krokodilen hausen, den Verrat der Eingebore¬
nen ertragen oder dem Sumpffieber sich aus¬
liefern !

Und unbewußt steigt aus dem dumpfen Grü¬
bein des einsamen Deutschen ein Klingen und
Singen, ein Rausch erfüllungsbereiter Pflicht
an der fernen Heimat. Es ist auf einmal ganz
hell in ihm, die Frostschauer des Fiebers ver¬
fliegen . Er steht auf, greift zur Büchse. Das
Klappern aus dem Schlaf gescheuchter Kroko¬
dile und das heisere Gekreisch erwachender Pa¬
pageien begleiten ihn.

Lange geht er. Ein lichter Streifen , der
pfeilschnell den Tropentag einleitet , fährt her¬
auf. Vor ihm die See, ein schmaler Arm nur,
eingefaßt von Palmen, Urwald und dem Sumpf
Deutsch=Neuguineas.

Und dann ist es wieder wie gestern. Auf der
höchsten Palme weht der weiße Drei=Meter¬
Wimpel vor dunklem Grün. Er kann den ver¬
steckten Deutschen verraten , er kann aber auch
den gehetzten deutschen Schiffen des Speeschen
Geschwaders Retter werden.

Es ist ein langer Tag. Die Sonne glutet,
hat längst des Deutschen Haut tiefrot gefärbt,
ihm die Augen entzündet und Blasen gebrannt .

Irgendwo — weit in der Ferne — verweht
eine Rauchfahne. Scharf und kantig zeichnen
sich die Umrisse eines britischen Kreuzers , der
ahnungslos vorbeizieht. Das ist das Erlebnis
eines Tages, dem wieder die Nacht folgt in
der Schilfhütte, von Malariamücken umgaukelt
von Krokodilen bewacht. Tag um Tag, Nacht
um Nacht. Vernichtend in der Kette von End¬
losigkeit, Einsamkeit und Qual.

Und es wird schlimmer mit dem Einsamen,
der da Außenposten ist für die ferne Heimat ,
von dem diese nichts weiß und niemals etwas
wissen wird. Die Kommandanten der Aus¬
landkreuzer haben nur eine Notiz. Auf Neu¬
guinea. Punkt so und so . . . Nachrichtenstelle
„D“. Sie wissen nicht, ob sie diese je brauchen
werden . . . keiner weiß es! —

Das Fieder muß Krallen haben . Es sticht
und macht taumeln, denkt der Deutsche. Er
schleppt sich am Sumpf entlang. Es ist heute
schon lichter als sonst. Ein träges Krokodil liegt
quer vor ihm über dem Pfad. Er hebt die
Büchse, knallt zwei=, dreimal. Denkt in seinem
Fieber nicht an die Gefahr, gehört zu werden.
Eo ist ihm alles gleich. —

sonst floh. Ein Papuamädchen mit dem tyvi¬
schen Holzstab in den Nasenflügeln, in grellro¬
ter Tätowierung , flüchtet schreiend vor ihm ins
Dickicht.

Und er steht wieder am Meer. Der lange
Wimpel weht. Da . . . sind es Fieberbilder?
Auswüchse von Sehnsucht, Sumpf, Wahnsinn?
Querab, stolz und gewaltig in tiefschwarzer
Farbe ein riesiges Schiff. Er will flüchten , er
kann es nicht. Er glaubt Englands Flagge zu
sehen, aber die Füße sind ihm Blei. Und dann
ein Aufatmen . . .
Auf der Brücke S. M. S. Hilfskreuzer „Prinz

Eitel=Friedrich“ fliegen die Ferngläser an die
Augen. Sie sehen eine winzige Gestalt, sehen
den Wimpel: „Aha, Nachrichtenpunkt „L“.

Wenige Minuten später pullt ein Boot zum
Strande. Stolz weht Deutschlands Kriegsflag¬
ge am Heck. — Sie müssen dem Zerlumpten
ins Boot helfen, ihm zu trinken geben. Und
bald darauf steht ein namenloser Deutscher vor
dem Kommandanten : „Englische Kreuzer vor
und um Neu=Guinea ! Am 24. September S. M.
S. „Cormoran ' hier eingelaufen , von mir ge¬
warnt, versteckte sich vor zwei verfolgenden
englischen Kreuzern und entkam. Seit 26. ist
Friedrich=Wilhelms=Hafen von zwei Feindbo¬
taillonen besetzt .“

Der Kommandant weiß, was diese Nachricht
ihm bedeutet. Mit teilnahmsvollem Blick aber
sieht er auf den Melder, fragt: „Sie sind an
Land dald verloren. Wollen Sie nicht an
Bord bleiben?“

In dem gelben, vom Fieber zernagten Fal¬
tengesicht vor ihm straffen sich die Muskeln:
„Niemals, Herr Korvettenkapitän! Ich
auf Posten bleiben, bis . . .

Eine Stunde später bringt das Boot ihn in
seine Hölle zurück. Mit starrem Blick sieht er
das deutsche Schiff Anker aufgehen und Fahrt
aufnehmen. Drüben ein Winken!

Er wendet sich zu seinen Krokodilen zurück,
wo er am sichersten ist. Trotz allem . . . ein
Klingen und Schwingen erfüllter Pflicht ist in
ihm. Ahnt er, daß seine Nachricht den „Prinz
Eitel=Friedrich" befähigt, noch auf lange Wo¬
chen der Schrecken Englands zu sein, als letz¬
tes deutsches Schiff , das die offene See hält?

Tausende von Deutschen, die stumm und na¬
menlos fern von der Heimat für ihr Volk sich
einsetzten, sind verschollen. Auch von dem ein¬
samen Posten auf Neuguinea wissen wir nichts
mehr. Sein Name ist unbekannt , nur seine
Tat finden wir in Deutschlands Kreuzerge¬
schichte verzeichnet .

Und doch eins braust und jauchzt in uns,
wenn wir der Tat dieses Namenlosen geden¬
ken, der da in tiefster Seele der Heimat getreu
war. Kann ein Volk, das solche Männer sein
eigen nennt, untergehen?

—12 —

Der seltsame Gast
Eine Kindheitserinnerung
von Gustav Frenssen .

Mein Vater erzählte uns Kindern, als wir
noch zu Hause waren, gern alte Geschichten,
die er selbst erlebt oder die im Kirchspiel ge¬
schehen waren. Darunter diese: „Als meine
Eltern, eure Großeltern, jung verheiratet wa¬
ren, da wohnte auf dem Petershof ein reicher
Bauer, der hatte einen Sohn, der war schmuck
und im meisten auch gutwillig, aber in einigem
von leidenschaftlicher, kranker Natur . Als er
siebzehn alt war, überfiel er an einsamer Weg¬
stelle die alte Botenfrau und raubte ihr die
Geldtasche , um hoch Karten spielen zu können.
Da er unerkannt blieb, machte er es nach einem
Jahre, als er wieder in Schulden geraten war,
noch einmal. Da aber wehrte sich die alte Frau
und riß ihm ein Augenlid entzwei. Da sah er
ein, daß er fliehen müßte. Weil er an den
Geldschrank seines Vaters nicht heran konnte,
ging er, das Taschentuch vor dem verletzten
luge, zu meinen Eltern, von denen er wußte,

daß sie gerade dreihundert Mark im Schrank
hatten, die sie von der Sparkasse bekommen
hatten, um eine Hausschuld damit zu decken.
Er log, daß er beauftragt wäre, das Geld ab¬
zuholen; sein Vater war Vorsteher der Spar¬
kasse. Meine Eltern hofften jahrelang ,

daß
der Bauer ihnen das Geld erstatten oder
der Sohn es wiedersenden würde. Es gesch
aber weder dies noch das. Von dem Sohn
man nie wieder gehört. Meine Eltern haben
diesen Verlust niemals ganz überwunden . Der
Geldverlust hat sie lange gedrückt; aber mehr
noch und lebenslang der Treubruch; denn sie
waren immer freundlich mit dem Jungen ge¬
wesen. “ So erzählte der Vater.

Nun, eines Weihnachtsabends, als wir Kin¬
der gerade dabei waren, den Abendtisch zu
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